Strafe und Belohnung
„Wenn du jetzt dein Zimmer aufräumst, bekommst du ein Eis“. Helfen solche Versprechen oder handelt es sich um unzulässige Manipulation? Und was macht ein solches Vorgehen mit Kindern? Nach Ansicht des renommierten dänischen Pädagogen und Familientherapeuten Jesper Juul ist Belohnung die postmoderne Variante der Bestrafung.  In einem Interview mit der deutschen Wochenzeitung Die Zeit fragte er einmal, ob eine Frau ihren Mann jedes Mal belohnen sollte, wenn er etwas richtig macht. Dann, so Juul, gebe es keine enge Beziehung mehr zueinander, sondern eher ein Arbeitgeber-Arbeitnehmer-Verhältnis. Auch in der heutigen Erziehung werden Lob und Belohnung nicht mehr als erstrebenswert angesehen. Kritiker behaupten, dass sie die intrinsische Motivation der Kinder allmählich zerstören. Sobald diese Belohnungen wegfallen, würde auch das gewünschte Verhalten verschwinden. Es stellt sich jedoch die Frage, ob diese Kritik berechtigt ist und ob Belohnungen in einem bestimmten Kontext noch sinnvoll sein können. Die Psychologin und Professorin Tanja Legenbauer, Leiterin der Forschungsabteilung für Kinder- und Jugendpsychiatrie am Universitätsklinikum Hamm (Deutschland), erläutert den Nutzen von Belohnungen und erklärt, unter welchen Umständen Eltern und ihre Kinder Vorteile daraus ziehen können.
Laut Legenbauer ist Belohnung aus psychologischer Sicht sinnvoll. Das gilt auch für Strafen, wenn sie richtig eingesetzt werden. Beide Formen erzeugen nämlich einen direkten Lerneffekt im Gehirn. Da Belohnungen aber effizienter wirken, sind Strafen in den Hintergrund gedrängt worden. Kinder lernen zwar durch Bestrafungen, aber viel langsamer als durch Belohnungen. Vor allem braucht jeder Mensch Liebe, Anerkennung, Erfolg und Zuneigung, und die Familie ist der perfekte Ort dafür. Kinder lernen also zu Hause, wie die Gesellschaft funktioniert, welches Verhalten sozial akzeptabel ist und welches Verhalten negative Konsequenzen hat. Das ist der Kern der Erziehung. Belohnungen und Bestrafungen gehören dazu, aber sie können ganz alltäglich sein. So kann zum Beispiel ein einfaches Kompliment bereits eine Belohnung sein und der Satz „Räum dein Zimmer auf, bevor du gehst“ kann eine Strafe verbergen. Legenbauer befürwortet beide Vorgehensweisen, solange sie konsequent angewendet werden. Vor allem muss ein Kind die Konsequenzen eines bestimmten Verhaltens verstehen. Belohnungen können helfen, das gewünschte Verhalten zu fördern. Der Psychologe betont jedoch, dass man Kinder nicht mit Belohnungen und Geschenken überhäufen oder ihr positives Verhalten ständig loben sollte. Wenn dann die Geschenke ausbleiben, fühlen sich die Kinder bestraft. Dennoch können Belohnungen Eltern und Kindern helfen, konfliktfreie Lösungen für die alltäglichen Reibereien zu finden.
Beim Elterntraining arbeiten Legenbauer und ihr Team häufig mit dem sogenannten Reinforcement. Das ist eine Art Belohnungssystem, bei dem auf ein gewünschtes Verhalten sofort eine positive Reaktion folgt. In der Verhaltenstherapie ist dies auch als Token-System oder Token-Ökonomie bekannt. Legenbauer gibt einige wichtige Tipps für Eltern, die ein solches Belohnungssystem anwenden wollen, und warnt vor Fallstricken. Versprechungen wie „Wenn du mir jetzt beim Aufräumen hilfst, können wir am Wochenende gemeinsam etwas unternehmen“ sind vor allem für kleine Kinder zu weit in die Zukunft gerichtet. Es ist sinnvoller, eine direkte Verbindung zu einer positiven Erfahrung herzustellen, als eine rationale Erklärung, die nicht sofort ersichtlich ist, zu liefern. Wer zum Beispiel das Zähneputzen vor dem Schlafengehen fördern will, kann es zu einem Ritual machen. Kinder und Eltern putzen gemeinsam die Zähne und lesen anschließend eine Geschichte. Die Verbindung zwischen beiden ist offensichtlich und leichter zu verstehen als die Warnung vor Karies.
Darüber hinaus plädiert Legenbauer für ein schrittweises Vorgehen, bei dem die Eltern entscheiden, welche Konfliktsituationen sie vorrangig lösen wollen. Gelingt ihnen dies, können sie sich dem nächsten Problem, (das sich ergeben kann), zuwenden. In der Tat ist es wichtig, die Kinder nicht zu sehr unter Druck zu setzen und auf ihre altersgemäße Entwicklung zu achten. Nicht alle störenden Verhaltensweisen müssen sofort angegangen werden. Die Bedürfnisse des Kindes und die der anderen Familienmitglieder sollten gut aufeinander abgestimmt sein. Ein hervorragendes Beispiel ist das Kinderzimmer: Auch wenn Kinder Unordnung nicht als störend empfinden, können sich Eltern darüber aufregen, was dann zu Streit führt. Feste Aufräumzeiten oder Rituale, wie das gemeinsame Aufräumen nach dem Spielen, können hier Wunder wirken. Der Psychologin zufolge sollten sich Eltern auch darüber im Klaren sein, dass Kinder durch übermäßige Belohnungen ihre intrinsische Motivation verlieren können. Forscher nennen dies den Effekt der übermäßigen Rechtfertigung. Ein Kind, das zum Beispiel gerne in der Küche hilft, kann durch regelmäßige Belohnungen seine intrinsische Motivation verlieren. Es wird dann nur noch kochen wollen, wenn es eine Gegenleistung erhält. Grob gesagt: Eine Belohnung macht aus einer Leidenschaft einen Job. Andrerseits können Belohnungen bei Aufgaben, die Kinder überhaupt nicht gerne machen, ein sinnvoller Anreiz sein. Das gilt übrigens auch für Erwachsene. Wer keinen Bock auf Sport hat, kommt nur durch eine kleine anschließende Belohnung ins Fitnessstudio. Belohnungssysteme sind also ideale Übergangsmaßnahmen. Am Anfang brauchen wir einen Anreiz, um eine langweilige Aufgabe in Angriff zu nehmen, nach einer Weile wird es zur Routine und die Belohnung ist nicht mehr nötig.
Außerdem knüpfen viele wohlmeinende Eltern fälschlicherweise Belohnungen an Leistungen. Die Argumentation lautet dann, dass man zum Beispiel für ein gutes Zeugnis oder ein gewonnenes Fußballspiel eine Gegenleistung erhält. Laut Legenbauer ist diese Methode nicht angemessen, da sie das Selbstbild des Kindes beeinträchtigen kann. Die Belohnung kann den Eindruck erwecken, dass das Kind selbst nichts wert ist, sondern dass nur die Leistung zählt. Außerdem ist es für das Kind enttäuschend, wenn die Leistung einmal nicht den Erwartungen entspricht, zum Beispiel bei einem schlechteren Test. Frustrationen und Misserfolge gehören einfach dazu. Deshalb empfiehlt Legenbauer, weniger Wert auf Ergebnisse zu legen, sondern vor allem die Anstrengung des Kindes zu würdigen und zum Beispiel darauf zu achten, wie konzentriert es eine Schulaufgabe gemacht hat, unabhängig von der Note, die es dafür bekommen hat. Auf diese Weise stärken die Eltern das Sicherheitsgefühl ihrer Kinder und vermitteln ihnen die Botschaft, dass sie immer für sie da sind, unabhängig von der Leistung. Schließlich neigen Eltern gelegentlich dazu, ein Auge zuzudrücken, was zu inkonsequenten Reaktionen führt. Davon rät Legenbauer dringend ab, denn das sogenannte intermittierende Lernen kann unerwünschtes Verhalten verstärken. Das ist der Fall, wenn ein Kind für ein bestimmtes Verhalten mal positive und mal negative Rückmeldungen erhält.
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